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Unterrichtseinheit «Erinnern»

Erinnern Kapitel 2
Erinnerungen weitergeben und aufnehmen

	A. Erinnerungen weitergeben
	
	B. Erinnerungen aufnehmen

	Ruth Klüger schreibt: «Das Problem von Autobiographien liegt darin, dass der Autor am Leben geblieben ist. Daraus ergibt sich für den Leser der scheinbare Anspruch auf eine Gutschrift, die er von dem grossen Soll abziehen kann. Man liest und denkt etwa: Es ist doch alles glimpflich abgelaufen. Wer schreibt, lebt.»
 
	
	Primo Levis Manuskript zu seinem ersten Bericht über Auschwitz mit dem Titel ‹Ist das ein Mensch?› wurde 1946 vom italienischen Verlag Einaudi abgelehnt. So etwas stosse nicht auf Interesse. Und tatsächlich wurde ein Grossteil seiner Bücher nicht verkauft und fiel später einer Überschwemmung zum Opfer.


	Warum wohl haben die Überlebenden lange gezögert, über ihre Erinnerungen zu berichten?

	
	Warum wohl haben die nicht beteiligten Menschen die Berichte der Überlebenden lange nicht aufgenommen? 

	
	
	

	C. Erinnerungen weitergeben und aufnehmen

«Je grösser die zeitliche Distanz, desto unverständlicher wurde das Geschehen jener Jahre. Auch mir scheint es manchmal, dass die Erinnerungen, die ich im Gedächtnis herumtrage, mir fremd sind: sie sind der Person fremd, die ich seither geworden bin. Wenn das stimmt, so nähert sich das Lebensgefühl der Überlebenden der KZs immer mehr dem Lebensgefühl derer, die nicht dabei waren. Und vielleicht ist das ein Grund, warum sich heutzutage leichter darüber schreiben, lesen, filmen lässt. Ich meine, die vergangenen fünfzig Jahre stiften eine Gemeinsamkeit, aus der wir alle mit verwandtem Staunen auf das Morden der frühen vierziger Jahre zurücksehen.» (Ruth Klüger)


	Warum wohl haben die Berichte von Überlebenden in den letzten Jahren an Bedeutung gewonnen? 




Erläuterungen 
Die spekulativen Fragen werden ein Stück weit durch die Zitate
 oder Berichte geleitet. Aber die Fragestellungen können mit der nötigen Vorsicht auch erweitert werden, indem man an die Erfahrungswelt der Schüler/innen anknüpft: «Warum erzählt ihr gewisse Erfahrungen lieber nicht weiter?» «Worüber wollt ihr gar nichts erfahren und warum?» – Mit der nötigen Vorsicht deshalb, weil einerseits die Fragen bald einmal in den persönlichen Bereich eindringen und weil andrerseits sich die Erfahrungen der SchülerInnen glücklicherweise nicht mit den ungleich schwereren der KZ-Überlebenden gleichzustellen sind. 

	A. Hemmungen gegen das Weitergeben der Erfahrungen:
· Das schlechte Gewissen, dass man überlebt hat, während die Mitmenschen umkamen.

· Die Angst, dass ihnen ihr Überleben dann zum Vorwurf gemacht wird, wenn sie über ihre Erinnerungen schreiben. So haben Überlebende auch gegenüber jüdischen Familienangehörigen geschwiegen. 

· Die Angst, dass die möglicherweise verdrängten Erinnerungen bei einem selbst wieder hochkommen, wenn man sie zu Papier bringt. 
	
	B. Hemmungen gegen das Aufnehmen der Erfahrungen:
· Das schlechte Gewissen, dass man gegen die Vernichtung der Mitmenschen keinen Widerstand geleistet oder sie sogar nicht wahrgenommen hat.
  

· Der Unglaube, dass dies alles so extrem hat geschehen können. 

· Die Auffassung, dass es sich um Vergangenheit handelt, mit der man sich nicht mehr weiter  auseinandersetzen will. 

· Der scheinbare Widerspruch, dass gerade Überlebende von Massenmord sprechen.



	C. Zunahme der Erinnerungen

· Die Überlebenden haben, wie Ruth Klüger es ausdrückt, durch die zeitliche Distanz Abstand von den Ereignissen gewonnen. 
· Die unbeteiligten Menschen ebenfalls, zudem ist eine neue Generation herangewachsen, die nicht zur Zeit der Shoah lebte und sie als Geschichte betrachten kann. 

· Die Überlebenden kommen in ein Alter, in dem sie realisieren, dass mit ihrem Tod die Erinnerungen erlöschen würden. Sie sind eher bereit, ihre Erinnerungen zu publizieren und fürchten auch Zweifel und Kritik nicht mehr. 


Die Erinnerung an den Holocaust verläuft also in drei Phasen: 
	1944–ca 1985
	
	ca 1985– ca heute
	
	in naher Zukunft

	Wenig Interesse an Erinnerungen und Selbstzensur der Überlebenden. 
	
	Die Berichte der Überlebenden fliessen reichlich und werden interessiert aufgenommen. 

Die Vielfalt der Medien ermöglicht auch die Weitergabe über den Film oder das Internet. 
	
	Die Überlebenden werden gestorben sein; ihre Erzählung wird nur noch als historische Quelle vorhanden sein. 

Die Shaoh ist dann «historisch» geworden. 

	Aleida und Jan Assmann haben den Begriff ‹Kommunikatives Gedächtnis› geprägt.
	
	Dafür steht der  Begriff ‹Kulturelles Gedächtnis›.



Eine Reihe weiterer Fragen der Erinnerung können hier nicht angeschnitten werden, diese seien aber erwähnt: 

Die Erzählung der Überlebenden kann nur unzulänglich wiedergeben, was das Schlimmste in den Konzentrationslagern gewesen zu sein scheint: die beständige Unsicherheit darüber, was in den nächsten Minuten geschehen wird, die völlige Unvorhersehbarkeit auch der banalsten nächsten Zukunft. In der Erzählung ist das deshalb kaum wiederzugeben, weil sie ja aus dem Nachhin​ein, mit nun erlangtem Wissen, verfasst wurde. 

Ferner stiftet eine Erzählung, schon nur um verstanden zu werden, immer Sinn oder mindestens einen roten Faden; einen solchen gab es aber im Geschehen selbst nicht.  

Quellen: 

A: Die Aussage von Ruth Klüger ist ein im vereinfachenden Sinn verändertes Zitat aus ihrem Werk ‹weiter leben. Eine Jugend›. Göttingen 1992. 139
B: zur Aufnahme von Levis Werk: Langer Phil: Schreiben gegen die Erinnerung? Hamburg 2002. 45
C: Ruth Klüger: Kitsch, Kunst und Grauen: Die Hintertüren des Erinnerns. Darf man den Holocaust deuten? In: Frankfurter Allgemeine Zeitung Nr. 281 vom 13. 2. 1995 – zitiert nach Köppen 30















� 	Ruth Klüger kennen die Schüler/innen möglicherweise aus den Kapiteln 45.1.1–45.1.3; sonst gibt es in 45.1.1 Informationen.


� 	Dazu das (vereinfachte) Zitat von Louis de Jong: «Es mag paradox klingen, aber es ist eine historische und auch psychologisch wohl erklärbare Tatsache: Die Nazi-Vernichtungslager wurden für die meisten erst dann zur psychischen Realität […], als sie und eben weil sie aufgehört hatten zu existieren.» In: Die Niederlande und Auschwitz, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 17 (1969), 1–16 (hier: 16).





